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Echte Weiterentwicklung
der Armee ist gefragt
Mit einem hauchdünnen Ja von 50,1 Prozent ist die
Kampfjetvorlage knapp an einem Grounding vorbeigeflogen.
Das Volksverdikt kann auch als Warnschuss interpretiert
werden. Gastkommentar von Pascal Lago

Geschlossene Schulen –
eine soziale Katastrophe
Junge Menschen werden nicht gefragt, wenn
wegen Covid-19 die Schulen zugesperrt werden.
Dabei ist dies für sie einschneidend – das soziale Leben
ist der Humus ihrer Persönlichkeitsentfaltung.
Gastkommentar von Klaus Zierer

«Wie läuft Quarantäne ab,
und was macht sie
mit jungen Menschen?»

Mit der Corona-Pandemie hat sich die Frage nach
den realen Bedrohungen auch in der Schweiz neu
gestellt. Militärisch profitiert die Schweiz als Land
mitten in Europa bis anhin vom kollektiven Schutz-
schirm der Nato. Die Risiken lauern heute primär
in Cyber- und Terrorbedrohungen, Strommangel-
lagen und Epidemien. Die Sicherheitsausgaben ma-
chen mit jährlich 6,3 Milliarden Franken 8,2 Pro-
zent des Bundesbudgets aus, 5 Milliarden davon
fliessen in die militärische Landesverteidigung. Um
die Beschaffungsprojekte von insgesamt 15 Milliar-
den Franken während der nächsten zehn Jahre zu
finanzieren, soll das Armeebudget um jährlich 1,4
Prozent erhöht werden. Für die nächsten vier Jahre
hat das Parlament Beschaffungsprojekten zuge-
stimmt, für die Zeit danach ist alles offen. Insbe-
sondere die 7 Milliarden Franken für die Boden-
truppen werden für weitere Debatten sorgen.

Massgeblich für eine Armee der Zukunft muss
ihr Nutzen für die nationale Sicherheit in einem
transnationalen Kontext sein. Ein Beispiel: Mit
dem Versprechen, langfristig Immobilienstand-
orte zu reduzieren, beantragte der Bundesrat in
der Armeebotschaft 2020 einen Kredit von 489
Millionen Franken für den Ausbau von Militär-
standorten, unter anderem für die Waffenplätze
Chamblon und Frauenfeld sowie den Militärflug-
platz Dübendorf. Es gilt, solche Investitionen ab-
zuwägen gegen Investitionen in militärische Soft-
ware, in den Ausbau des Nachrichtendienstes, für
den Bevölkerungsschutz oder zur Unterstützung
des transnational kooperierenden Bundesamtes für
Polizei (Fedpol). Das würde aber bedingen, dass die
eidgenössischen Räte nicht über separate Budgets
pro Sicherheitsorgan, sondern über ein gesamthaf-
tes Sicherheitsbudget befinden könnten.

Es gibt gegenwärtig zahlreiche Konfliktherde
in Europa: im Kaukasus, im östlichen Mittelmeer
oder in der Ukraine. Die Verteidigung der einzel-
nen europäischen Länder kann im Ernstfall zuneh-
mend nur durch den Schutz in einem kollektiven

Letzte Woche waren allein in Deutschland über
300 000 Schülerinnen und Schüler sowie 30 000
Lehrerinnen und Lehrer in Quarantäne. Dass
diese Zahl für Virologen ein Grund zur Sorge ist,
erscheint nachvollziehbar. Denn seit Beginn der
Pandemie gilt jeder infizierte Mensch als Gefahr.
Dabei muss man aber wissen: Nicht alle Lernenden,
die sich in Quarantäne befinden, sind infiziert. Die
allermeisten sind Kontaktpersonen von positiv ge-
testeten Menschen. Und damit ist es der Verdacht,
der diese Massnahme zu rechtfertigen versucht.

Ob diese Massnahme epidemiologisch sinnvoll
ist oder nicht, aus pädagogischer Sicht ist ein Wört-
chen mitzureden – gerade in einer Zeit, in der die
Quarantänezahlen steigen. Denn die sich aufdrän-
gende Frage lautet: Kann Quarantäne auch nega-
tive Folgen haben?

Diktatur statt Dialog

Man mag sich verwundert die Augen reiben, dass
Lehrerverbände diese Frage nicht stellen. Stattdes-
sen werden sie in der Krise zu Chefvirologen und
fordern nahezu einhellig, Schulen zu schliessen. Wo
ist das pädagogische Ethos geblieben? Wo der sokra-
tische Eid? Über Hartmut von Hentig mag man
streiten, seine Umformulierung des hippokratischen
Eides ist für Lehrpersonen wegweisend: «Als Lehr-
person verpflichte ich mich, die Eigenheiten eines
jeden Kindes zu achten und gegen jedermann zu ver-
teidigen; für seine körperliche und seelische Unver-
sehrtheit einzustehen; auf seine Regung zu achten,
ihm zuzuhören, es ernst zu nehmen; zu allem, was ich
seiner Person antue, seine Zustimmung zu suchen,
wie ich es bei einem Erwachsenen täte.»

Wie läuft Quarantäne ab, und was macht sie
mit jungen Menschen? Gefragt werden die Schü-
ler nicht. Das Gesundheitsamt bestimmt per Be-
scheid und meldet sich vielleicht per Telefon – das
waren dann auch die sozialen Kontakte. Es regiert
nicht der Dialog, sondern die Diktatur. Das mag an-
gesichts bestimmter Drohszenarien vertretbar sein,
aber der Blick darauf, wie junge Menschen Qua-
rantäne erleben, darf nicht fehlen. Forschungen
hierzu gibt es längst. Bereits im Mai veröffentliche
eine Forschergruppe um Susanne Röhr eine Stu-
die mit eindeutigem Ergebnis: Depression, Ängst-
lichkeit, Wut, Stress, posttraumatische Belastung,
Einsamkeit und Stigmatisierung sind häufige psy-
chosoziale Probleme. Sogar Suizid ist nicht auszu-
schliessen. Der mögliche Schutz der Gesellschaft
geht also auf den faktischen Schaden des Einzel-
nen. Ist das Solidarität? Zumindest erinnert es an
ihre perverse Macht, wie es Richard Sennett nennt.

Ohne Zweifel kommen manche problemlos
durch eine Quarantäne. In «Ein Lied für jetzt» be-
schreiben die Ärzte ihre Erfahrungen: «Das biss-
chen Quarantäne ist nicht die schlimmste Sache der
Welt.» Für manche Kinder und Jugendliche ist es
aber genau das. Denn sie brauchen den sozialen
Kontakt in ihrer Persönlichkeitsentfaltung mehr als
Erwachsene. Die Sorgen, die sie sich machen, sind
ebenso existenzbedrohend wie mögliche Vorwürfe,
die man ihnen macht – es gibt Politiker, die allen
Ernstes Kinder rhetorisch fragen, ob sie Schuld
haben wollten am Tod der Oma.

Junge Menschen müssen ihre Rolle finden, wo-
für die Gleichaltrigen entscheidend sind – nicht so
sehr die Geschwister oder die Eltern, obschon diese
für Ausgleich sorgen können. Aber eine korrekte
Quarantäne schliesst auch diese Menschen aus. So
gilt in Bayern: «Das Kind soll sich, soweit es für sein
Alter möglich ist, in der Wohnung von den ande-
ren Familienmitgliedern fernhalten, wenn möglich
in einem separaten Zimmer mit eigenem Bad und
WC. Enger Körperkontakt sei so weit wie möglich
zu vermeiden.» Wie soll eine Familie mit zwei, drei
oder mehr Kindern das allein räumlich machen?
Wichtiger ist der pädagogische Einspruch: Kin-
der und Jugendliche brauchen Nähe und Gebor-
genheit, gerade in der Krise, der sozialen Isolation,
der Sorge.Wer dafür plädiert, sie wegzusperren und
ihnen keine Möglichkeit der körperlichen Aktivität
im Freien zu geben, der vergeht sich an ihrer psychi-
schen, physischen und sozialen Gesundheit.

Familien nicht allein lassen

So wichtig Quarantäne sein kann, sie muss immer
auch in Abwägung des Einzelfalles geschehen, um
verhältnismässig zu sein. Kinder und Jugendliche
pauschal in Quarantäne zu schicken, ist inhuman
und erreicht nicht das Ziel verantwortungsvollen
Handelns. Der wichtigste Schritt dorthin ist Aufklä-
rung: Menschen, die wissen, warum sie etwas tun,
handeln verantwortungsvoll. Sinnlose und nicht
nachvollziehbare Einschränkungen provozieren
das Gegenteil. Pädagogisch ist dabei von Anfang
an eine durchdachte Begleitung unerlässlich. Fami-
lien allein zu lassen, kann in sozialen Brennpunkten
zum Inferno führen.

Man mag an der Vernunftfähigkeit zweifeln. Sie
aber zu verneinen und gerade junge Menschen bei
Verdachtsmomenten unter Sippenhaft zu stellen, ist
pädagogisch unsinnig. Wichtiger wäre es, die Ver-
nunftfähigkeit zu stärken. So bleibt ein abschlies-
sender Blick auf den sokratischen Eid: «Damit ver-
pflichte ich mich als Lehrperson, mich allen Perso-
nen und Verhältnissen zu widersetzen – dem Druck
der öffentlichen Meinung, dem Verbandsinteresse,
der Dienstvorschrift, wenn sie meine hier bekunde-
ten Vorsätze behindern.»

Klaus Zierer ist Ordinarius für Schulpädagogik an der Uni-
versität Augsburg.

Verbund wahrgenommen werden. Wenn man sich
für einen Erhalt des Armeebudgets aufgrund eines
möglichen Ernstfalles ausspricht, dann muss man
entsprechend die Konzepte der Neutralität und der
autonomen Verteidigung weiterdenken. Das be-
dingt, die Armee auch stärker auf transnationale
Sicherheitsrisiken auszurichten: Thema sind hier
Friedensmissionen, transnationale Militärübungen,
Interoperabilität mit benachbarten Armeen oder
gar Rüstungsbeschaffungen im Verbund.

Die Schweiz benötigt angesichts der sich ver-
ändernden Bedrohungslage eine agile und multi-
funktionale, vor allem aber digital aufgerüstete

Armee. Dieses Postulat konnte durch die Weiter-
entwicklung der Armee (WEA) bisher zu wenig
erfüllt werden. Geplante Investitionen sind jeweils
vor dem Hintergrund der neuen sicherheitspoliti-
schen Risiken einzuordnen: In welchem Ausmass
braucht eine zukünftig transnational interoperable
und kostenmässig schlankere Armee schwere Pan-
zerverbände? Die britische Armee prüft zurzeit,
künftig ganz auf Panzer zu verzichten, weil deren
Bedeutung für die moderne Kriegsführung abge-
nommen hat; man investiert lieber in die Cyber-
verteidigung. Dies sind auch für die Schweiz wert-
volle Denkanstösse. Das VBS strebt an, die Armee

zum Schutz der digitalen Landeshoheit aufzustel-
len. Der Cyberdelegierte des Bundesrates und das
Nationale Zentrum für Cybersicherheit (NCSC)
koordinieren die Bemühungen in diesem Bereich.
Anstatt auf einem eigenen Gleis zu fahren, sollte
die Armee sich mit dem NCSC enger abstimmen.

Der Bundesrat plant, auf Anfang 2024 die Füh-
rungsunterstützungsbasis in ein Kommando Cyber
weiterzuentwickeln. Dafür wird der Milizbestand
von heute 206 auf 575 Armeeangehörige mehr als
verdoppelt. Gemessen am Effektivbestand der
Armee von rund 143 000 Personen kann dies je-
doch nur ein erster, kleiner Schritt sein. So hat etwa
Israel mit einem Effektivbestand von 170 000 Sol-
daten rund 5000 Cybersoldaten in der «Unit 8200».

In der Schweiz können angehende Cyberspezia-
listen neu auch ein Praktikum bei einem externen
Partner absolvieren. Dank permanenteren Public-
private-Partnerships und einer gezielteren Rekru-
tenschule könnte das Milizsystem noch weiter ge-
stärkt werden. Das Cyber-Know-how wird primär
in der Privatwirtschaft aufgebaut – beispielsweise in
den Schweizer Banken. Die Armee sollte hier An-
reize setzen für die Rekrutierung der eigenen Spe-
zialisten. Es gilt, die Unternehmen von den Dienst-
absenzen ihrer Arbeitnehmenden zu entlasten, um
das Image des Milizsystems in der Wirtschaft zu
stärken. Zum Beispiel über langfristige Partner-
schaften mit den Arbeitgebern, mit Know-how-
Transfer in beide Richtungen oder mit verkürzten
Wiederholungskursen für die Cyberexperten.

Eine auf die reale Bedrohungslage ausgerich-
tete Armee wird ihre Legitimation sichern, durch
Synergieeffekte die Kosteneffizienz der eingesetz-
ten Steuermittel erhöhen und dadurch sicherstellen
können, dass an der Urne keine weiteren Misstrau-
ensvoten abgegeben werden.

Pascal Lago ist Senior Researcher und Verantwortlicher
für Sicherheitspolitik bei Avenir Suisse.

Kinder und Jugendliche brauchen Nähe und Geborgenheit, gerade in der Krise. IMAGO
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